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Im Heimlichen Grund


Eva und Peter

Die dreijährige Eva wäre ein Liebling der Großen und Kleinen in Win-disch-Garsten gewesen. Aber sie lebte als Waise bei der alten Stoderin, ihrer Großmutter, die der Hexerei verdächtig war.

Seit zwanzig Jahren Witwe des einst geschätzten Wunderarztes Eusebius Theophil Stoder, sammelte die Greisin Würz- und Heilkräuter an den Hängen des Toten-Gebirges und des Stengsen-Gebirges. Sie tat ihr Bestes, um Tiere und Menschen zu heilen, sooft man ihre Hilfe erheischte. Dass sie die Wirkung der Heilpflanzen durch ererbte heidnische Sprüche erhöhen wollte, bestärkte die Leute in der Meinung, sie übe Zauber. Und doch waren es nur mangelhaft überlieferte Segensworte aus der verschollenen Urzeit, mit denen sie zum Beispiel den verrenkten Fuß eines Pferdes »besprach«, bevor sie ihn mit dem kühlenden Umschlag von zerdrückten Huflattichblättern verband. Wo ein Kranker starkes Vertrauen hatte zur erfahrenen Witwe des Arztes, trat oft Besserung ein.

Als im Frühsommer 1683 ein furchtbares Hagelwetter die Fluren von Windisch-Garsten verwüstete, wurde der Stoderin, die zur Zeit des Unwetters außer Hause gewesen war, vorgeworfen, sie hätte das böse Wetter gemacht. Durch eilige Flucht entzog sie sich einem Hexenprozess, der mit ihrem Tode auf dem Scheiterhaufen geendet hätte. Wer es gewagt hätte, ihr durch vernünftige Aussagen gegen die abergläubischen Ankläger und Richter beizustehen, der wäre selbst der Teufelei verdächtigt worden.

Wie ein gehetztes Wild im Dickicht Bergung sucht, so wanderte sie im Schutz der Gebirgswälder südwärts, um bei ihrem Bruder Hans Zuflucht zu finden. Der hauste als Köhler und Pecher in der menschenfernen Einöde der Geiergräben, wenn er nicht gerade irgendwo am Eisack eine Rindenhütte bezogen hatte, wo sein Meiler schwelte.

Fünf Wochen lang wanderte sie. Dabei trug sie ihr Everl meist auf dem Rücken. Sie nährte sich und ihre Enkelin mit rohen Pilzen, Wurzeln und Beeren. Endlich gelangte sie in die Geiergräben, von denen aus sie ins Gebirge aufstieg. Vom Bruder, dessen Behausung nach längerer Abwesenheit verwahrlost war, wurde sie als willkommene Hilfe gerne aufgenommen. Sie war ja erst einundsechzig, um zehn Jahre jünger als er, und so durfte er von ihr und der Eva eine Pflege im Alter erhoffen.

Im Tauschhandel brachte die Stoderin Arzneipflanzen, Kümmel, Fenchel, Fieberklee, Thymian und Schafgarben sowie andere Gewürze leicht an. Von ihren weiten Streifzügen zu Bergbauern und Hirten kehrte sie immer mühselig heim, beladen mit Feldfrüchten, Brot, Mehl, Hühnerfutter, Maronen, Käse, Butter, geräuchertem Fleisch und Speck, ja manchmal mit einem Stück grober Leinwand oder hausgewebtem Wollzeug.

In der verräucherten Hütte des Köhlers war es behaglich, wenn es auch an schwerer Arbeit nicht fehlte. Alles, was sie brauchten, musste auf dem Rücken hochgebracht werden, da die Steige vom Tal herauf nicht einmal für einen Schubkarren befahrbar war.

Eva gedieh zwar in der Einsamkeit der Bergwelt; nur stille war sie, unkindlich ernst. Die Ahnl war wenig gesprächig, und den Großohm, den Eva nicht ganz zutreffend ihren »Ähnl«, Großvater, nannte und den sie trotz seines verwitterten Aussehens bald lieb gewonnen hatte, sah die Kleine nur selten.

Von den Kindern der weit entlegenen Gehöfte völlig abgeschnitten, war sie in ihren Spielen zunächst darauf angewiesen, was sie sich selbst ersann und zusammenbastelte.

Wollige Rosengallen bildeten mit vier angesteckten hölzernen Beinen Evas Schäfchen. Und ihre Hühner waren mit Federn besetzte Eicheln auf zwei Holzbeinchen. Holzpüppchen stellten ihr den Ähnl, die Ahnl und die Eva dar. Beim Spiel mit diesen und anderen Dingen pflegte sie still vor sich hinzureden. Wohl gab es auch Zeiten, wo ihr helles Kinderlachen durch die Einsamkeit erscholl; es wurde ausgelöst von den ergötzlichen Sprüngen der Zicklein, die oft mit allen vieren in die Höhe hüpften, drollige Kämpfe aufführten und sich überpurzelten, wenn sie ihnen Futter streute. Aus dem wenigen, was ihr in seltenen guten Stunden von den beiden Alten über Wichtel, Kobolde, Trolle und Waldfrauen erzählt worden war, und aus dem, was sie in ihrer Umgebung schaute, schuf sie sich eine Innenwelt voll Märchengestalten.

Später, als Eva sich schon sehr gut zum Haushüten verwenden ließ, begann die Alte ihre Wanderungen auszudehnen. Mochten auch die abergläubischen Älpler ihr geheimen Verkehr mit dem Teufel zutrauen, wozu das vernachlässigte Äußere der Greisin, die scharf ausgeprägten Gesichtszüge, ihre entzündeten Augenlidränder, besonders aber die un-verständlichen Worte ihrer »Besprechungen« Anlass gegeben hatten, man rief sie doch, wenn man sie brauchte.
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Da traf es sich, dass eine schwächliche Bäuerin nach dem Genuss eines Heiltrankes, den die Stoderin gebraut hatte, an einer Gliederlähmung erkrankte. Das Gerücht, die Stoderin habe ihr’s »angehext«, gewann so viel Glauben, dass die Greisin neuerlich flüchten musste, wenn sie nicht auf dem Scheiterhaufen brennen wollte. Der Bruder selbst geleitete sie bei Nacht übers Gebirge südwärts nach dem »Heimlichen Grund«, der ihm aus seiner Jugendzeit bekannt war. Von abergläubischen Anwohnern wurde der Bergkessel ängstlich gemieden. In der engen Klamm, die den einzigen Zugang bildete und im Volksmunde die Teufelsschlucht hieß, waren drei tollkühne Eindringlinge nacheinander von Steinschlägen getötet worden. In seiner Fürsorge schleppte Hans trotz der Schwierigkeit der nächtlichen Wanderung eine Ziege mit; sie sollte der Schwester wenigstens so lange Nahrung geben, bis die Kastanienbäume, eine Hauptnahrungsquelle der Tiere des Heimlichen Grundes, ihr die Möglichkeit bieten würden, sich einen Vorrat an Maronen anzulegen.

Nach lebensgefährlichem Anstieg durch das wasserarme Bett des Klammbaches wies Hans seiner Schwester die Wohnhöhlen unter den Salzwänden des Heimlichen Grundes und kehrte eiligst in die Geiergräben zurück, wo Eva seiner harrte. Als die Ahnl Wochen und Monate lang ausblieb, wurde das Mädchen desto trübsinniger, je verdrießlicher sich der Ohm zeigte, der in seinem Verdienst behindert war.

Ein Jahr verging. Die gelähmte Bäuerin war indessen fast genesen, und die Verdächtigungen gegen die Stoderin verstummten. Schon wollte Hans sich auf den Weg machen, seine Schwester wieder heimzuholen, als die Alte ungerufen zurückkehrte. Aber sie kam nicht allein, wenn auch ohne Ziege. Sie brachte einen stämmigen, braunäugigen, schwarzlockigen Jungen von ungefähr sieben oder acht Jahren mit, Peter, den sie unterwegs aufgelesen hatte.

Die Mutter des Knaben, auch eine Flüchtige, war im einsamen Bergwald bei der Geburt eines toten Mädchens in den Armen der ihr völlig fremden Alten gestorben. Die Stoderin hatte sie begraben und brachte den Buben, der von der Wucht des Ereignisses tief niedergedrückt war, in die Geiergräben; auch ihm wurde sie eine fürsorgende Ahnl. Und er war ein früh gereifter Bub, der willig jede Arbeit verrichtete. Rasch gewöhnten sich die beiden Kinder aneinander, die stille Eva wurde zusehends heiterer und gesprächiger.

Der kräftige Junge erwies sich beim Einschleppen von Holzvorräten, beim Heuen, beim Kräutersuchen, beim Sammeln von Schwämmen und beim Wurzelgraben als gelehriger und unermüdlicher kleiner Arbeiter. Die Stoderin konnte ihre gewohnte Sammeltätigkeit unbesorgt auf eine Reihe von Tagen ausdehnen. Sie erwarb für die verlorene Ziege nach und nach mehrfachen Ersatz. Nun wurde Peter ein verlässlicher Ziegenhirt. Für die Tageszeiten war ihm die Stellung der Sonne ein Kennmal, für die Wochen die Veränderung des Mondes. Sein Verstand entwickelte sich im Laufe der nächsten Jahre durch die Anforderungen der Arbeit, durch Beobachtung der Wetterzeichen und nicht zuletzt durch die Mitteilungen der Alten über die Wirkungen der Gift- und Heilkräuter. Die Stoderin behandelte den Jungen bald wie einen Erwachsenen. Sie sprach zu ihm von ihren Erfolgen im Heilen kranker Menschen und Tiere; es war, als wollte sie ihm die Gesamtheit ihrer Erfahrungen vererben. Selbst des Lesens und des Schreibens unkundig und im Rechnen nur so weit, dass ihr alles, was über zehn Finger an den Händen und die zehn Zehen an den Füßen ging, »viel« war, vermochte die Alte dem Peter von dem Wissen ihrer Zeit nichts zu vermitteln. So wurde in seinem Gedächtnis vieles verdrängt, was er in seiner an der Seite der Mutter verbrachten Kindheit an Kenntnissen erworben hatte.

Der Alten ganzes Wissen und Wähnen von den Heilkräutern war ein Erbe heidnischer Urzeiten.

Vermochte Peter auch aus den zusammenhanglosen märchenhaften Mitteilungen der Alten keine klare Einsicht in die versunkene Götterwelt zu gewinnen, so ging doch die alte heidnische Durchgeistigung der Natur aus der Seele der Greisin in seine Seele über; dies um so mehr, als ihm die Anschauungen der Menschen da draußen in den Tälern fremd blieben.

Er kannte bald die genießbaren Kräuter und Wurzeln der Alpenwelt so gut, dass er draußen im Grünen um eine Mahlzeit nie verlegen war. Er kannte manchen Pilz, der sich roh essen ließ. Die genießbaren Blütenböden der Eberwurz-Distel, das Jägerbrot, wusste er geschickt aus dem stachligen Blätterkranz zu lösen. Und wo es ihm an Quellwasser fehlte, löschte er seinen Durst durch Kauen von Sauerklee. Er war vor den Tollkirschen, vor den appetitlichen Beeren des Seidelbastes und anderer Giftpflanzen gewarnt; er vermied die gefährlichen Schwämme, wie die Ziegen den giftigen Blättern der Nieswurz auswichen. Von all dem, was die Ahnl dem Peter beim Kräutersammeln mitteilte, erfuhr wieder Eva durch den Knaben so manches. Und während sie in tagelanger Einsamkeit die eingebrachten Pflanzen und Schwämme sonderte, schnitt und trocknete, war sie mit ihrer grübelnden Seele in einer Welt des Wun-dersamen und Geheimnisvollen.

Der einzige Tag, an dem die Kinder Gelegenheit hatten, sattsam in der Märchenwelt zu schwelgen, war der Sonntag, der durch keine grobe Arbeit entweiht werden durfte. Da führte Peter seine Eva auf die hoch gelegenen Halden, wo in Gesellschaft des Edelweiß die Alpenrosen noch im leuchtenden Rot prangten, wenn ihre Stauden weiter unten längst nur mehr fahle Blütenreste trugen.
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Da die Geiergräben mehr als eine Tagesreise weit vom nächsten Kirchdorf entfernt waren, wussten nur wenige Menschen um das Dasein der Höhensiedler, und niemand kümmerte sich darum, dass die Kinder bei der Stoderin fast als Heiden aufwuchsen. Aber es war kein reines Heidentum. Ab und zu entnahmen sie aus einem Stoßseufzer der Ahnl, dass sie mit einem allmächtigen Gott sprach, dem Allvater.

Peter fand in seiner Arbeit volle Befriedigung. Und er war stolz, wenn die Ahnl zu ihm sagte: »Peterl, du schaffst wie ein Großer!«

In augenfälliger Weise zeigte der Ähnl, dass ihm der Junge ans Herz gewachsen war. Er lehrte ihn, durch Klopfen die Rinde von den grünen Weidenschößlingen lösen, um daraus Hirtenflöten zu machen, und unermüdlich schleppte er für ihn heim, was er an Kristallen im Urgestein fand, aber auch Mergelplatten aus dem Kalkgebirge sowie sonderbar geformte Baumschwämme, Knorren, Gams- und Rehkrickel aus dem Lawinenschutt; so barg Peter in seinem Winkel auf dem Dachboden einen Schatz von Allerlei, den er selbst durch immer neue Funde vermehrte. An regnerischen Sonntagen pflegte er sein Allerlei vor sich und Eva auszukramen, um die Augen an seinen Schätzen zu weiden. Ab und zu geschah es, dass er, von der Zweckdienlichkeit eines Gegenstandes angeregt, ihn spielend zu einem Gerät umwandelte. So diente ihm ein Ziegenhorn als Scheide für den Wetzstein seiner Sichel und ein dünner Bergkristall als Griffel, mit dem er seine kindlichen Darstellungen von Tieren und Menschen in die Mergelplatten einritzte.
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War Peter mit seiner Ziegenherde allein im Gefels, so vertrieb er sich nach Hirtenbubenart die Zeit, indem er spielend mit Steinen nach allerlei Zielen warf. Durch fleißige Übung bekam er schließlich so große Zielsicherheit, dass er bald ein Murmeltier vorm Bau, bald einen Alpenhasen beim Grasen erlegte, indem er mit einem wuchtigen Stein dessen Kopf traf. So steuerte er manches Stück schmackhaften Wildbretes für die Küche bei und schulte Auge und Hand. Für die Bälge der erlegten Tiere tauschte die Alte bei den Bauern allerlei Esswaren ein.

In das bescheidene Leben dieser schlichten Menschen griff abermals das Schicksal ein. An einem Sommernachmittag kam der Knecht des Kohlenbauern mit seinem Ochsengespann zur Kohlstätte. Er erzählte, es sei im Stall eines Meiers, der die alte Stoderin in der Futterkammer hatte übernachten lassen, die Klauenseuche ausgebrochen. Das alte Gerücht, die Stoderin sei eine Hexe, wäre wieder laut geworden, und schon hätte die Meraner Gerichtsbarkeit Soldknechte ausgeschickt, sie einzufangen. Dass ein Hexenprozess nicht bloß der Greisin den Martertod, sondern auch ihren Angehörigen Unheil bringen konnte, das wussten die beiden Alten nur zu gut. Noch am Abend mussten sie mit beiden Kindern nach dem Heimlichen Grund aufbrechen. Die Stoderin verkleidete sich als Mann, um wenigstens von weitem etwaige Verfolger zu täuschen.

Pfadlos über Schutthalden empor stiegen sie zu einem Sattel auf, der südwärts führte.





Die Flucht zum Heimlichen Grund

Bei Tage versteckt, bei Nacht wandernd, langten die Flüchtlinge am dritten Morgen auf der Höhe einer Glimmerschieferhalde an, die sich sanft niedersenkte zu einem tief ausgewaschenen Tal. Jenseits des Baches hingen vom Wasser unterwühlte Kalkwände über, in denen sich als weit auseinander klaffender Riss die Teufelsklamm abzeichnete.

Ohne Deckung wagten sie es nicht, bei Tag den langwierigen Abstieg zu unternehmen. Auch waren sie übermüdet.

Kleine Stücke ausgedörrten Brotes und harten Käses wurden verteilt, und dann kauerten sich die Kinder mit der Ahnl auf dem harten Boden zum Schlafe hin. An einem Felsblock gelehnt, lugte der Alte scharf aus, ob nicht irgendwo ein Verfolger auftauchte.

Stechend strahlte die Sonne hernieder trotz des frühen Morgens. Dem Alten war die Morgenhitze verdächtig. Alles deutete auf ein bevorstehendes Gewitter. Und schon im Laufe des Vormittags zeigten sich im Nordwesten über den Schroffen des Gebirges immer mehr Wolken.

Jetzt stand die Sonne fast über der Klamm und beleuchtete grell die schrägen Halden ihrer klaffenden Ränder. An ihnen hingen wunderlich verwitterte Gerölltrümmer.

Dort also kamen die Steinschläge her, vor denen niemand sicher war, der es wagte, zur Zeit der Schneeschmelze, nach Regenwetter oder gar bei einem Gewitter in die Klamm einzudringen, um den Heimlichen Grund aufzusuchen. Der Alte legte die Stirn in Falten. Ging das Gewitter vor der Nacht nieder, dann verwandelte sich der Klammbach in ein gischtendes Wildwasser, das die schmale Schlucht hoch anfüllte; kam es in der Nacht, während sie in der Klamm waren, so brachte es ihnen den sicheren Tod. Im offenen Gelände aber durften sie nicht vordringen. Jeder, der ihnen auf die Spur kam, konnte sie dem Gerichte ausliefern. Erst im Dunkeln konnten sie den Abstieg wagen.

Dem Köhler war bange um die Kinder, die noch das Leben vor sich hatten, und um seine Schwester, die den Kindern als Pflegemutter unentbehrlich war.

Als die Mittagssonne des überheißen Sommertages dem regungslos sitzenden Greis eine Mattigkeit brachte, in der nur die Qual peinigenden Durstes ihn vor dem Einschlafen schützte, weckte er seine Schwester zur Ablösung.

In den letzten Nachmittagsstunden wurden die Kinder unruhig. Erst richtete sich Eva auf, rieb sich die Augen und klagte über Hunger und Durst. Dann erhob sich Peter, holte sein Messer aus der Lodenjoppe und begann, nach Hirtenbubenart Eberwurzeln und Sauerklee in seinen Hut zu sammeln. Hier und da fand er auch eine Schwarzwurzel. Er selbst kaute während der Arbeit mit vollen Backen, dann bewirtete er mit den flüchtig ausgeschälten Blütenböden der Eberwurzdistel, den noch recht mageren Schwarzwurzeln und dem Sauerklee die andern.

Es schien, als ob das Gewitter doch noch so weit sei, dass die Flüchtlinge vor seinem Ausbruch durch die Klamm kommen sollten. Als sie bei den Zirbelkiefern des Talgrundes anlangten, ließ ein Knistern im Bodenreisig sie vor Schrecken erstarren. Aber es waren keine Verfolger da. Zwei Stück Rehwild brachen durchs Jungholz und verschwanden im finstern Wald. Endlich standen die Flüchtlinge im Bett des Klammbachs, neben dem es keinen Weg durch die Klamm gab. Im kühlen Wasser watend, drangen sie durch die Schlucht aufwärts, zwischen den Felswänden, die das Gemurmel des Baches zum Getöse anwachsen ließen. Dem Wasser, das ihnen meist nur über die Knöchel, manchmal aber bis zu den Knien reichte, gingen sie mühsam entgegen. Langsam schritt der Alte voran, mit der Rechten Felsblöcke abtastend, mit der Linken Peter nach sich ziehend, der Eva führte. Die Ahnl folgte als letzte.
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Solange der Ähnl den Widerschein des Mondlichtes auf der unruhigen Wasserader sah, bewegte er sich mit der Bedächtigkeit des zuversichtlichen Führers vorwärts. Als aber völlige Finsternis eintrat und er nicht wusste, ob ein überhängender Fels oder eine vorgeschobene Wolke das Licht abhielt, fing er an, ungeduldig vorwärts zu stolpern, so dass er sich wiederholt die Schienbeine blutig schlug. Als der erste Blitz das Dunkel erhellte und ein lang nachrollender Donner das Losbrechen des Gewitters anzeigte, wurde sich der greise Führer dessen bewusst, dass von der Eile das Leben aller abhing. Je höher sie in der Klamm emporkamen, desto schwieriger wurde das Vordringen. Trotz der herrschenden Finsternis nahmen aber ihre vom Fieber der Todesangst geschärften Augen das Gischten des Wassers wahr, als ob von ihm selbst ein Licht ausginge.

Plötzlich flammte wieder ein grellweißes Licht auf, das für einen Augenblick die Finsternis zerriss. Unmittelbar darauf erzitterte die Luft von einem Donnerschlag. Ihm folgte ein scharfes Geknatter und grollendes Rollen.

Das Gewitter war da. Nun folgte Blitz auf Blitz, und ein Donnerrollen löste das andere ab.

Als Blitz und Donner nachließen, setzte ein Platzregen ein, der herniederströmte. Die Ahnl warf den Rucksack und die regenschweren Überkleider ab; die Kinder folgten ihrem Beispiel. Es galt, das nackte Leben zu retten.

Gegen die merkbar anschwellende Ache kämpfend, dachten die Alten an nichts als an die Gefahr des steigenden Wassers und an die unausbleibenden Steinschläge.

Da – ein Knattern, ein Aufprallen springender Felsblöcke und ein Aufklatschen der Trümmer im Wasser, das hoch aufspritzte – ein Steinschlag.

Der Alte drehte sich nach den Kindern um und winkte ihnen zu, sie sollten sich seitwärts halten, wo die vorspringende Felswand den Bach schirmte. Aber im nächsten Augenblick brach er zusammen, niedergeschlagen von einer schweren Steinplatte, die ihn im Bach begrub. Die Kinder standen regungslos, die Ahnl aber schob sich zwischen sie, fasste sie an den Händen und zog sie fort, vorbei am überfluteten Grabstein.

Der krampfhafte Druck und der unerbittliche Zug der Greisenhände sagte den Kindern, dass die Großmutter Angst hatte, Angst vor den fallenden Steinen …

Was an Kraft in ihnen war, boten sie auf. Dort vorne winkte die Rettung: der Heimliche Grund!

Im Spalt, der oben von weit vorhängenden Felsen überdacht wurde, nahm das Licht eine grünliche Färbung an.

Eine freudige Beklommenheit engte ihnen die Brust ein. Noch wenige Schritte im Geröll neben dem Bach, und sie atmeten erleichtert auf: da lag der Heimliche Grund vor ihnen, ein weiter Talkessel, rings eingeschlossen von ragenden Felswänden, an deren Fuß sich schräge Schutthalden hinzogen, stellenweise mit Nadelbäumen bewachsen. Der schotterige Grund aber, durch den sich der Bach schlängelte, war von hohem Gras, breitblätterigem Huflattich, üppigen Pestwurzen, blühenden Stauden und Jungholz bedeckt, das zwischen Sand und Geröll sprosste. Da kniete die Greisin nieder. Die Kinder folgten ihrem Beispiel. Die gefalteten Hände zum Himmel erhoben, betete sie laut und flehentlich: »Allvater im Himmel, erbarme dich! Behüt’ mir die Kinder!« Dann stand sie taumelnd auf, und die drei Geretteten setzten ihren Weg in die Talsohle fort. Das Lärmen des Baches war plötzlich zum Murmeln herabgesunken, das die Stille im Talkessel kaum beeinträchtigte. Die überstandene Anspannung aller Nerven der Flüchtlinge ließ nach, und eine bleierne Müdigkeit lähmte ihre vor Kälte starren Glieder. Schlaf! Nicht Hungers, nicht Durstes waren sie sich bewusst, nur schlafen wollten sie, schlafen – und sich wärmen.

Steifbeinig und langsam, aber zielbewusst, ging die Greisin dahin, immer bachaufwärts; dort in der oberen Wand mochten wohl die Höhlen sein, von denen sie den Kindern oft erzählt hatte; still kam ihr Peter nach und zog an der Hand die arme Eva mit sich, die kaum zu folgen vermochte.

Plötzlich änderte die Alte die Richtung. Sie bog nach rechts hin ab, wo ein überhängender Fels ein Obdach gewährte. Dort lag eine Schicht braunen Laubes, vom Vorjahre her, in das sich die Greisin vergrub, ohne sich um die Kinder zu kümmern. Ihre Augen sahen ausdruckslos ins Leere. Die Kinder kauerten sich zu ihr hin ins modrige Laub. Noch im Einschlafen spürten sie die Fieberschauer, die den Leib der Ahnl überliefen.

In der Klamm aber lag unterm überfluteten Fels der Ähnl samt Werkzeug und Gerät, das ihnen hätte zur Lebenserhaltung dienen sollen: Beil und Handsäge, Meißel, Bohrer, Messer, Kochpfanne und Feuerzeug, alles war mit ihm begraben, alles verloren!




Verwaist

Dem Gewitterregen folgte ein sonniger Morgen. Wallender Nebel stieg von der Talsohle an den Hängen empor. Die geklärte Luft ließ den vielstimmigen Gesang der Ringamseln, Bergfinken, Girlitze, Wasseramseln und Grünfinken laut und lauter erschallen. Peter rieb sich die Augen und sah die Sonnenpracht um sich her. Dann fiel sein Blick auf Eva, die noch in tiefem Schlafe hörbar atmete, eng hingeschmiegt an die Ahnl. Ein quälendes Hungergefühl mahnte den Knaben zum Aufstehen. Im Talgrund blühten stachelige Männertreustauden und Wegwarten. Waren ihre Wurzeln auch mager, sie waren doch genießbar. Schon wollte Peter sich erheben, als er eine Rehgeiß gewahrte, die, aus dem Jungholz kommend, ins freie Grasland trat; ihr folgten genäschig äsend zwei Kitzlein, deren lichtrotbraunes Fell noch weiß getüpfelt war. Sorglos näherten sie sich dem Beobachtenden.

Peter durchfuhr blitzartig der Gedanke: Das ahnungslose Tier beschleichen, fangen, töten und essen. Ohne daran zu denken, wie das Wild zubereitet werden könnte, ließ er sich auf Hände und Knie nieder und begann, sich anzuschleichen.

Klopfenden Herzens und mit angehaltenem Atem kroch der Knabe näher. Kaum fünf Schritte vor der Ricke duckte er sich zum Ansprung. Da hörte er sie heftig aufstampfen; plötzlich schnellte sie empor; schon flog sie in langen, bogenförmigen Sätzen über das Steinfeld und setzte über den Bach, ihr nach die beiden Kitzen und hinterher der Jäger. Er rannte sich heiß, nur von einem Gedanken beseelt: Töten, töten und essen. Das Wild war im Vorteil. Vertraut mit der engen Heimat, schlankbeinig und gelenk, flog es über den Boden dahin, dem Dickicht zu, das am Waldesrand die Talsohle säumte. Und schon war es den Blicken des Verfolgers entschwunden. Mit der Wucht des raschen Laufs stürzte Peter sich in das dichte Gewebe der Waldreben und anderer Stauden. – Da prallte er mit einem Aufschrei zurück und taumelte zu Boden. Eine Brombeerranke hatte ihm das Gesicht der Quere nach aufgeschürft, und von der Schramme, die über Nase und Wangen ging, rann das Blut. Er wandte sich zum Gehen.

Mit hängendem Kopf kehrte der verunglückte Jäger auf seinen Spuren zurück. Unterwegs wusch er seine Wunde im Bach und schlenderte missmutig zwischen den hochragenden Königskerzen und Weidenröschen dahin, deren Blüten sich in der warmen Vormittagssonne erschlossen hatten. Und trotz des Schmerzes in der Wunde begann er, seiner Umgebung wieder Aufmerksamkeit zu schenken. Der knurrende Magen schärfte seine Augen. Auf dem feuchten Hang entdeckte er reich tragende Heidelbeerstauden und aß gierig.

Als der ärgste Hunger gestillt war, begann Peter für Eva und die Großmutter zu sammeln. Aber wohin mit den Beeren? Vor ihm stand eine Klettenstaude. Rasch pflückte er eines der großen Blätter, vereinigte die Blattränder mittels eines durchgesteckten Zweiges, und so hatte er eine Tüte, die eine ausgiebige Menge Beeren aufnehmen konnte.

Als er damit unter dem Felsendach anlangte, fand er Eva schlafend an der Seite der Großmutter, die mit blassem Gesicht und mit seltsam starren Augen dalag. Ihr Kinn war herabgesunken. Er bot ihr die Heidelbeeren an, sie aber gab keine Antwort und sah an ihm vorbei ins Leere. Er war befremdet, aber ohne schlimme Ahnung sagte er sich: »Sie wird noch müd’ sein und will Ruh’ haben.« Er berührte Eva an der Schulter. Die fuhr erschrocken auf: »Was gibt’s denn?« Dann heftete sie ihre Augen auf des Knaben zerschundenes Gesicht. – »Ja, Peterl, wie schaust denn du aus?« – »Die Brombeerstauden haben mich so hergerichtet, ein Reh wollt’ ich fangen.« Und er reichte ihr die Tüte mit den Beeren.

»Ich geh’ mit dir, gibt’s noch derlei?«

»Wohl, wohl«, sagte der Junge zögernd, während er mit steigendem Befremden die Großmutter beobachtete. Sie regte sich noch immer nicht.

Da kam ihm der Gedanke: Am Ende ist sie tot?

Dem Unfassbaren gegenüber ungläubig, warfen sich beide Kinder auf die Leblose, begannen, sie mit den Armen zu rütteln, und versuchten, ihre krampfhaft geschlossenen Hände zu öffnen. Eva legte ihren Arm schmeichelnd um den Hals der Alten, und mit weinerlicher, durchdringender Stimme rief sie: »Großmutter! – Großmutter!« Die Großmutter aber hörte sie nicht. Starr lag sie da. Da kauerten sich die Kinder zu ihr und schluchzten herzzerbrechend.

Jetzt wurden sie sich ihrer gänzlichen Verlassenheit bewusst: in der Klamm war der Ahnl begraben und vor ihnen lag tot die liebe, gute Ahnl.

Peter fasste sich zuerst. Neben dem herben Verlust seiner Nährmutter stieg in ihm das Bewusstsein der Verantwortung auf. Für Eva musste jetzt er allein sorgen.

Eine Wohnung musste er finden für sich und für sie, und auch zu essen musste er genug schaffen. Vor allem aber durfte er die Tote nicht dem Raubzeug preisgeben.

Ohne Werkzeug und angesichts des harten Geröllbodens entschloss er sich, sie dort zu begraben, wo sie lag.

Er begann, Steine herbeizutragen, und schichtete sie um den Leib der Verstorbenen auf.

»Was tust du denn?«, fragte Eva verstört.

»Die Großmutter begraben.«

Da fing das Mädchen wieder an zu weinen, stieß mit dem Fuß nach ihm und versuchte, ihm zu wehren. Erst der Hinweis darauf, die Geier sollten der Ahnl nichts anhaben, veranlasste Eva, sich an der traurigen Arbeit zu beteiligen. Aus Heidelbeerlaub und einem halbverblühten Almrosenzweig machten die Kinder ein Sträußlein und steckten es der Toten zwischen die erkalteten Finger: die Augen, deren Ausdruck für sie etwas Beängstigendes hatte, bedeckte Eva mit Vergissmeinnicht und Weidenröschen. Und Peter grub mittels eines Steins eine Siegwurz aus und legte sie ihr auf die Herzgegend, auf dass ihr die bösen Geister nichts anhaben könnten. Den Leib deckten die Kinder mit Moos, Heidekraut und Rasenstücken zu, dann legten sie noch Steine herum und darauf. Ehe sie den Kopf bedeckten, streichelten sie liebkosend das Gesicht der Toten. Dann sprach Peter leise auf sie ein: »Ahnl, dir danke ich recht schön für alles Gute, was du mir getan hast. Du musst dir keine Sorg’ machen um Eva. Zum Essen find’ ich genug. Die Geißen werd’ ich auch finden – und die Höhlen auch. Und für’n Winter werd’ ich vorsorgen, wie wir’s mitsammen gemacht haben. Großmutter! Gelt du …« Seine Worte erstickten in ausbrechendem Schluchzen. Dann deckten sie in schonender Weise das Gesicht der Verstorbenen mit schwellenden Moospolstern und flachen Steinen. In wortloser Andacht kauerten sie am Grab der Ahnl.

Peter nahm Eva bei der Hand und führte sie hinweg von der heilig gewordenen Stätte.

Sie stiegen oberm Grab die Lehne hinan und aßen Heidelbeeren; sie aßen reichlich, wenn auch nicht bis zur Sättigung, das hätte zu lange gedauert. Sie mussten ja noch die Höhle suchen, in der einst die Ahnl gewohnt hatte. Schon sank die Sonne, und die Frage nach der Unterkunft für die Nacht beschäftigte Peter unabweislich.

Er dachte zurück und erinnerte sich, dass die Großmutter erst bachaufwärts hatte gehen wollen. Dort irgendwo mussten die Höhlen liegen, von denen sie ihnen oft erzählt hatte. Bachaufwärts stolperten sie über klobiges Geröll und drangen ins dichte Buschwerk.

Mit den Armen den Wust der Ranken zerreißend, scheuchte Peter eine gelbbäuchige Bachstelze vom Nest, das samt vier braunscheckigen Eiern ins Gras fiel. Das war eine unverhoffte Mahlzeit; die Eier waren noch frisch; schade, dass sie so winzig waren.

Zwischen den zwei Armen des sich an ihm teilenden Baches ragte ein Felsblock baumhoch zum Himmel. Sein grobkörniges, mit Glimmerplättchen durchsetztes Gestein glitzerte im vollen Widerschein der untergehenden Sonne. Den Felsen überragte eine alte, hochstämmige Wetterfichte, und am Fuß wucherten üppige Stauden von Kornelkirschen, Brombeeren und Himbeeren.

»Den sonnigen Stein wollen wir uns merken«, meinte Peter, auf den Felsen zeigend.

Da wies Eva auf die üppigen Brombeerstauden, die den feuchten Bachrand säumten. Das Wasser der beiden Bacharme war um den Sonnstein so seicht, dass die Kinder darin watend auf die andere Seite gelangen konnten, wo der spärlicher bewachsene Boden eines Steinfeldes das Weiterkommen erleichterte. Da schreckte sie ein Rascheln im dürren Laub des Ufergebüsches, und entsetzt sahen sie eine fast schwarze Schlange durchs kurze Gras gleiten.

Die Füße der Kinder versanken in Moder und Torfmoos, während ihre Wangen an üppige Wedel mannshohen Adlerfarns streiften. Totenstill war es ringsumher, kein Vogelgezwitscher tönte aus den hohen Baumkronen. Das Dämmern des sinkenden Abends wurde im Walde zur schauervollen Dunkelheit, aus der ein atembeklemmender Modergeruch den Kindern entgegenwehte. An ein Übernachten im Schutze eines solchen Waldes war nicht zu denken.

Erleichtert atmeten sie auf, als sie, im Bogen zurückstrebend, den Bach wieder erreichten, auf dessen bewegtem Spiegel ein leiser Widerschein des Abendrots schimmerte.

Das Bachbett wurde steiler und der Bach lauter. Mit starkem Gefälle stürzte er über Felsstaffeln herab. Noch wenige Schritte, und die Kinder standen gebannt:Vor ihnen wölbte sich dunkel im lichten Kalkfels ein niederes Felsentor, der Ausgang einer Grotte im Berge. Und die ganze Breite des Höhlentores nahm eine spiegelglatte Wasserfläche ein, deren tiefes Grün nach dem Hintergrunde zu in Schwarz überging. Am vorderen Rande des Beckens fiel in sanfter Wölbung das Wasser ins Bachbett. Nur ein Weilchen verharrten sie in stiller Betrachtung. Da war nun eine Höhle, das wär’ eine Wohnung gewesen, aber die gehörte dem Bach.

Peter wagte nicht, in der Dämmerung weiterzuforschen. Die Ahnl hatte von Bären erzählt, die da in Höhlen hausten. Peter sah Evas Augen feucht glänzen vor Bangigkeit. Da wandte er sich dem Walde wieder zu. Ohne lange zu suchen, fand er nah an der Felswand eine riesige Buche, deren Stamm über dem Boden eine Höhlung zeigte, groß genug für Eva, dass sie sich darin zusammenkauern konnte zum Schlaf. Aus Laub und Gras machte er ihr ein Nest und forderte sie auf, sich in die Höhlung zu ducken.

Er selbst kroch unter ein am Fuß der Buche stehendes Gebüsch, über dessen Zweige sich ein dachartiges Gewinde von Waldreben gesponnen hatte. Hier häufte er dürres Laub als Lager und Decke für sich auf. Das war für Eva eine Beruhigung. Lange flüsterte er noch zu ihr hinüber und versprach ihr, morgen ganz gewiss eine schöne Höhle im Gefels zu finden. Aber als er Eva in Schlaf geplaudert hatte, wurde es ihm erst bange. Trotz des Laubes, in das er sich eingewühlt hatte, hielt ihn die zunehmende Nachtkälte wach. Dazu kam seine nicht ganz unberechtigte Angst, ein Bär könnte beim nächtlichen Streifen ihn und Eva aufspüren.

Mit der bloßen Faust ihm zu begegnen wäre nutzlos gewesen. Da tastete er den Boden ab und fand bald einen scharfkantigen Stein, den er als Waffe umfasste. Mit dem wollte er den Bären mitten auf die Schnauze schlagen. Aber je mehr er sich in die Gefahr des ungleichen Kampfes hineindachte, desto kleiner wurde seine Zuversicht, ja, er begann am ganzen Leibe zu zittern, als sich ein Knistern wie von gebrochenem Reisig im Walde vernehmen ließ.

Nie im Leben hatte er solche Angst empfunden. Sooft er auch mit der Ahnl im Wald übernachtet hatte, ihre Nähe war ihm eine Gewähr vollkommener Sicherheit gewesen. Je inniger er der geliebten Abgeschiedenen gedachte, desto ruhiger wurde er; und als das Geräusch sich in der Ferne verlor, löste sich die Angst Peters in stille Ergebenheit.




Wohnhöhlen und Steigbaum

Ein Gefühl nagenden Hungers weckte Peter beim Morgengrauen.

Die Augen reibend, reckte er die steif gewordenen Glieder, kroch unterm Busch hervor und schüttelte das Laub von sich. Behutsam neigte sich Peter zur schlummernden Eva. Da lag sie zusammengekuschelt in ihrem Nest. Sorglos ruhte ihr rotbackiges Köpfchen, von flachsfarbenen Locken umwallt, auf der Hand.

Er konnte sich nicht entschließen, sie zu wecken. Aber er selbst musste fort; wenn sie erwachte, wollte sie essen.

Ein brennender Schmerz am rechten Unterarm ließ ihn die unangenehme Entdeckung machen, dass sich eine Zecke, wie sie im dürren Laub ja häufig sind, in seine Haut festgesaugt hatte. Er wusste, dass er den Leib dieser blutsaugenden Milbe nicht losreißen durfte, weil sonst der unter der Haut steckende Kopfteil ein Schwären der Wunde verursacht hätte. Er griff zum Heilmittel, das die Ahnl für allerlei Hautübel angewendet hatte: ein Tropfen gelben, halbflüssigen Fichtenpechs auf das Tier gestrichen, musste es zum Absterben und Ausfallen bringen. Er nahm sich vor, mit Salbei, Germer, Lattichblättern und gelbem Labkraut das Ungeziefer von seinem künftigen Lager fernzuhalten, wie es die Ahnl getan hatte.

Bis zu den Knien stieg er in die kalte, klare Flut des Baches.

An zwei große Felsbrocken, die aus dem Wasser ragten, reihte er einen dritten, so dass er, von einem zum andern springend, den Bach übersetzen konnte. Er schlenderte drüben die Berglehne entlang, musterte den locker bewachsenen Boden, und mit Genugtuung gewahrte er die noch wenig entwickelten Blattsterne der Eberwurzdistel. Wie oft hatte er beim Ziegenhüten sich die Zeit damit vertrieben, Eberwurzen auszustechen, deren milchreiche Blütenböden nicht nur ihm gut geschmeckt hatten, sondern auch der Ahnl und Eva. Mit dem Zeigefinger bohrend und schabend bemühte er sich, eine der Pflanzen aus dem Boden zu bringen. Es ging nicht. Die Pfahlwurzel steckte tief zwischen dem Gestein, und die stacheligen Blätter ließen sich mit bloßen Händen nicht fassen. Er sah sich nach etwas Scharfem um.

Unter den Bruchstücken abgestürzter Brocken kristallinischen Kalkes, wie sie in Menge verstreut umherlagen, fanden sich auch kantige Stücke, die aussahen, als wären sie von Menschenhand zugerichtet. Bald lag ein Dutzend Eberwurzen vor Peter, genug zum Frühstück für Eva und ihn. Auf einer Felsplatte drückte er mit seinem groben Steinwerkzeug erst die Blätter ab, dann schabte er die noch geschlossenen Blüten von ihren neischigen Böden. Peter frühstückte und arbeitete zugleich.

»Na, guten Morgen, Eva, ausgeschlafen?«, begrüßte er sie, »was schleichst denn so?«

»Mir tun die Füß’ so viel weh, ich glaub’, sie sind geschwollen, und Hunger hab’ ich, so viel Hunger. Hast die Geiß nit g’sehen?«

»Die Geiß? Oh, du Tschapperl, du! Glaubst wohl, die ging uns zu und ließ sich melken? Aber jetzt hab’ ich für’n Hunger anders gesorgt. Da schau, s’ Frühstück wartet schon auf dich. Dass dir die Füß’ anschwellen, ist kein Wunder; weißt, wie lang du schon die Schuh anhast? Nacht und Tag und Nacht. Tu’s runter, und dann steck die Füß’ ins Wasser, da wird’s dir gleich leichter werden.«

Eva folgte ungesäumt. Bald kam sie vom Bach zurück, barfußig und weinend. Sie hatte am Bachrand die Schuhe ausgezogen, und die Schuhe, die hatte der Bach fortgetragen, ganz fort.

»Na, deswegen brauchst nit weinen, schau mich an«, tröstete Peter, »jetzt sind wir halt gleich, ich bin schon seit dem vorigen Winter bloßfüßig.« Dabei steckte er ihr eine Scheibe Eberwurz in den Mund. Und essend vergaß das Kind den Verlust.

Aber die Eberwurzen schmeckten nach mehr. So machte Peter sich wieder ans Ausgraben und gab auch Eva einen Steinsplitter in die Hand. Das Schaben und Herrichten hatte sie zu besorgen. Es war ein mühsames Geschäft – die Kalksteine waren zu weich. Wenn auch noch nicht ganz gesättigt, nahmen die Kinder ihre Suche nach der Wohnhöhle wieder auf.

Wie groß war die Überraschung, als sie vom Ufer aus jenseits des Baches zwei schwarze Löcher in der Felswand gewahrten, groß genug, dass ein erwachsener Mensch aufrecht eindringen konnte. So nah waren sie den Höhlen gewesen. Also wieder zurück über den Bach! Durch taunasses Buschwerk und hohe Farnkräuter, über Geröll und gefallene Baumriesen ging’s den Höhlen zu.

Da, hinter den Bäumen, stieg die Wand schräg auf zu der unteren Höhle, die gut zwei Mannslängen hoch über dem Boden sich auftat.

Aber wie zu den Höhlen hinaufgelangen? Die nächsten Bäume standen nicht nahe genug.

Da trug sich dem suchenden Peter eine abgestorbene, armdicke Fichte als Steigbaum an, die wollte er hinüberlehnen. Der erste Versuch, den toten Baum zu brechen, gelang. Die Fichte brach eine Spanne hoch über dem Erdboden ab. Aus dem morschen Strunk wimmelten Ameisen hervor, die ihre Wohnkammern ins tote Holz genagt hatten.

Mit seinen Astquirlen bot der Baumstamm Halt genug für Hände und Füße. Nach kurzem Klimmen hatte Peter die untere Höhle erreicht.

Mit Herzklopfen trat er ein. Sein erster Gedanke waren die Bären. Aber auf dem Lehmboden fand er keine Abdrücke von Tatzen: die Höhle war unbewohnt. Und der Knabe konnte darin aufrecht umhergehen. Seine Füße wateten im trockenen, lehmigen Sand, der mit Steinen, Vogelmist und vermodertem Laub untermischt war. Das mochte wohl der Wind hereingeweht haben. Seine Augen gewöhnten sich an die Dämmerung. Er vermochte bald Einzelheiten zu unterscheiden. Die dünne Sinterschicht der Wände war von Ruß geschwärzt, und nur wo der blättrige Sinter abgebröckelt war, schimmerte der lichte Kalkfels hervor. Also hier hatte die Ahnl gehaust. Nach links hin hob sich der Boden. Dort führte ein schmaler Spalt aufwärts zu der zweiten Höhle, die sie von außen bemerkt hatten. Ein anderer Gang senkte sich rechts zum Quellsee, aus dem der Bach kam. Dieser Teil der Höhle war dunkel und kalt. Der linke aufsteigende Gang verengte sich zu einem schmalen Schlot.

Beim Eindringen in die zweite Höhle verscheuchte er eine Schar Felsentauben, die in überstürzter Flucht durch die hohe Öffnung abflog.

Der Raum war ganz trocken und in seinem vorderen Teil hell. Nach hinten verengte er sich zu einem schmalen, ganz finsteren Loch, das schräg aufwärts führte und sich im Innern des Berges verlor. Dahin konnte Peter nicht vordringen. Dort flatterten Fledermäuse auf und suchten erschreckt das Freie. Die obere Höhle machte einen wohnlichen Eindruck. Durch das Lichtloch lugte das Grün der nahen Baumwipfel. Peter war geblendet von der Fernsicht. Zwischen den Wipfelzweigen der Bäume sah er hinüber zu den blass rosig angehauchten Klammwänden und auf ferne Hochgipfel, die im Alpenglühen prangten. Der Knabe neigte sich über die steile Wand hinab zu Eva, die mit Spannung unverwandt zur unteren Höhle schaute.

»Everl!«, jubelte er, »das Kammerl ist lieb!«

Mit einem Ruck ihres Kopfes hatte sie ihn entdeckt. Sie kletterte eilig den Steigbaum empor und stand, von Peter durch den Spalt gezogen, im Nu neben ihm. Ihr erster Blick galt dem Grün vor dem Fenster. Und ohne auf dem schmutzbedeckten Boden vorzugehen, meinte sie: »Sauber auskehren muss ich wohl!«

Und als gälte es, zum Spielen sich einzurichten, sagte sie:

»Das ist mein Kammerl, gelt?«

»Ja, freilich«, versetzte Peter. »Du wirst heroben hausen und ich unten. Wenn ein Bär kommt, kriegt er’s zuerst mit mir zu tun.«

Das klang so zuversichtlich. Aber innerlich sagte sich der Junge, dass es böser Ernst wäre, jetzt mit einem Bären zusammenzukommen.

Mit geschicktem Daumendruck öffnete Eva ein Taubenei und führte es an die Lippen, um es auszuschlürfen. Aber, oh weh, es war schon bebrütet. Enttäuscht legte sie es weg. Mehr als die Hälfte der Eier war in diesem Zustand. Die übrigen Eier waren genießbar.

»Weißt du, Peter, was gut dazu wäre?«, meinte Eva, als sie ihr letztes geschlürft hatte.

»Freilich weiß ich’s – und ich wollt’, ich hätte die Ahnl danach gefragt – das liebe Salz fehlt. Das wird uns noch stark abgehen. Ob’s überhaupt da herin Salz gibt? Wann der Ähnl noch da wär’, der wüsst’s vielleicht zu finden. Der hat uns immer die Salzsteine gebracht.« Ergriffen von der trüben Erinnerung an die furchtbaren Ereignisse des Vortags schauten die Kinder seufzend einander in die feucht gewordenen Augen. Aber die Gegenwart nahm ihre Aufmerksamkeit bald ganz in Anspruch. Die Höhlen mussten wohnlich werden. Mit einem Fichtenzweig versuchte Eva das Auskehren. Als sich der einfache Zweigbesen zu wenig ausgiebig erwies, schnürte ihr Peter mit einer Waldrebenranke aus drei Zweigen einen buschigen Besen zurecht.

Das nächste war nun die Herstellung der Lager. Dazu war viel Reisig, Laub und Moos nötig. Ein seichtes, ausgetrocknetes Bachbett und einen schmalen Wiesenstreifen überschreitend, gelangten die Kinder an den nahen Waldrand. Während Eva mit ihren Händen Laub zusammenrechte und Moos vom Boden löste, brach Peter dichtbelaubte Buchen- und Eschenzweige ab und versäumte nicht, Bergholunder und Salbei, Lavendelstauden, Germer und Labkraut zu sammeln und im Sonnenschein auszubreiten. Diese Kräuter sollten, ins Lager eingelegt, das Ungeziefer fernhalten. Dann holte er von der Berglehne einige Arme voll verblühter Alpenrosenstauden, deren federndes Gezweig das Lager locker machen sollte. Mit Vorbedacht ging er nun ans Werk, erst Eva ihr Bett zu richten. Reisig wurde auf den Boden gelegt, darüber kamen Alpenrosenstauden und Schutzkräuter, dann Laub und Moos. Als der Junge von seiner gelungenen Arbeit zu Eva aufschaute, nahm sie seinen Kopf zwischen beide Hände und drückte ihm einen herzhaften Kuss auf die Wange.
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Er wandte sich zur unteren Höhle.

»Everl, jetzt hilf mir, mein Bett richten.«

Die Arbeit in der von der hochstehenden Sonne erleuchteten Höhle, der würzige Duft der Fichtenwipfel, das Zwitschern der Meisen und Girlitze in den nahen Baumkronen, das alles tat den Kindern wohl. Als sie nach getaner Arbeit sich in die Lichtluke lehnten, gewahrten sie, dass auf dem untersten Ast eines Ahorns ein graues Eichhörnchen saß, das von einem nahen Zweig die noch unreifen Früchte erntete und mit seinen Nagezähnen flink öffnete.

Dem Knaben lag die Sorge für das nächste Essen näher als die Anteilnahme am Behagen des zierlichen Tierchens. Mit einem faustgroßen Stein traf er es so wuchtig ins Genick, dass es tot zu Boden stürzte. Das Abhäuten der Beute aber machte Schwierigkeiten.

Nach einigen Versuchen gab Peter das Abhäuten vorläufig auf und verwahrte seine Beute unter einer Steinplatte im Hintergrunde seiner Höhle. Er musste einen Hartstein finden, der wie ein Fuchszahn die Haut zerschnitt.

Je länger er suchte, desto stärker drängte sich ihm die bange Frage auf: Wenn in dem Talkessel überhaupt keine Hartsteine wären, wie sollte er schneiden, womit sich und Eva gegen die Bären verteidigen? Sie schlenderten bachabwärts. Aber scharfkantige Steine gab es hier nicht; alle waren vom Rollen im Wasser rundgeschliffen. Die runden Steine drängten sich förmlich als Wurfgeschosse auf.
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Spielend nahmen die Kinder einzelne Steine in die Hand, zielten damit auf herumliegende Felstrümmer und freuten sich, wenn die geworfenen Steine in Splitter zersprangen. An einem spannlangen, blattdünnen Splitter fiel die Glätte und Schärfe der Ränder auf. Es lag für Eva in der Gestalt des zufällig scharf gewordenen Splitters die Anregung zu versuchen, ob er gut schneide. Und noch immer spielend köpfte sie damit Disteln und Kletten.

Da sprang Peter auf sie zu, nahm ihr den Steinsplitter aus der Hand und versuchte ihn zunächst an seinem Daumen und dann an einem Stück Schwemmholz. Der Stein schnitt besser, als er gehofft hatte.

In freudiger Erregung forderte Peter die erstaunte Eva auf, fleißig nach solchen Steinen zu suchen, er benötigte sie. Und Eva entfernte sich, um ein anderes Gebiet abzustöbern. Jetzt fielen auch Peter genug Hartsteinknollen auf, schöne glatte Steine, braun, rot, andere grünlich, schwärzlich, gelblich und hornfarbig. Es waren sehr große Stücke darunter. Was er davon in den Armen tragen konnte, schleppte er mit. Neben einem Felsblock legte er seine Ausbeute an Hartsteinen nieder und machte sich an deren Verarbeitung.

Er schleuderte jeden Knollen mit aller Wucht gegen den Fels und las dann die weit verstreuten Bruchstücke auf. So entstanden mehr durch Zufall allerlei Brocken und Splitter, die erst geprüft werden mussten, wozu sie taugen möchten. Da waren längliche Stücke mit schneidenden Rändern, andere mit langen, scharfkantigen Spitzen, und flache, die sich leicht zwischen Daumen und Finger halten ließen, wenn’s was zu schaben gab, aber auch grobe, keilförmige Fauststücke zum Hauen und Hacken. Er brauchte manche Stücke nur in die Hand zu nehmen, und schon fühlte er sich versucht, damit zu hauen, zu stechen, zu bohren, zu schneiden. Peters Freude über die reiche Ausbeute an Hartsteinstücken war so groß, dass er, ein handliches Fauststück in der Rechten schwingend, herumsprang wie ein Wilder, dabei drohende Schreie ausstieß und nach allen Seiten in die Luft stach, als habe er es mit einer Schar Feinde zu tun.

Eva meinte, er hätte eine Tollkirsche gegessen, und schrie ihn an: »Peterl! Peterl! Was hast denn? – Hast ’leicht Schwindelbeer ’gessen?« Mit rollenden Augen trat er an sie heran, hielt ihr den Fauststein vor die Augen und prahlte: »Jetzt können die Bären kommen.«

Eva atmete erleichtert auf und reichte ihm, was sie gefunden hatte: In der Linken einen spindelförmigen, hornfarbigen Hartstein, so groß wie eine gut ausgewachsene Mohrrübe, in der Rechten ein zweizinkiges Rehkrickel.

»Mädel, du hast heut’ die Augen offen! Die Stange hat ein Gabler abgeworfen!«

Mit entzückten Augen betrachtete er das Rehkrickel, drehte es in den Händen hin und her und fand endlich, dass es, unter der Rose gefasst, ein prächtiges Werkzeug zum Stechen und Graben abgab.

Aber wie sollten die vielen Dinge heimgebracht werden?

»Ein Korb tät’ not! Eva, du hast ja schon früher allerhand geflochten, es wird gut sein, dass du’s wieder versuchst.«

»Ja, du musst mir halt Ruten schneiden, junge Weidenschößlinge, recht biegsame.«
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Einstweilen ließen sich große Pestwurzblätter, mit Reisern unterlegt, und die Rinde von Weidenruten zum Binden verwenden. Eva strengte ihre Augen an, noch ein abgeworfenes Rehgeweih zu finden; nur noch eine kleine Geweihstange von einem Spießer fand sie; die behielt sie zum Wurzelgraben. Peter aber handhabte mit wahrer Lust bald sein bestes Steinmesser zum Abschneiden von Weidenschößlingen und Waldrebenranken, bald die Geweihstange zum Ausgraben von Wurzeln. Von denen sammelte er einen gehörigen Bund, dass sie nicht zu hungern brauchten, wenn’s regnete. Unversehens langten sie am »Sonnigen Stein« an, wo sie sich reichlich mit Brombeeren labten. Von da aus gingen sie auf demselben Pfad, den sie sich vor kurzem gebahnt hatten, langsam der Höhle zu. Sie waren ganz überrascht, als ihnen die ersten Regentropfen ins Gesicht fielen. Wenn auch gehörig durchnässt, erreichten sie doch in fröhlicher Stimmung ihr neues Heim.

Fröstelnd wühlten sie sich in die Liegestätten ein. In zunehmendem Behagen ließen sie in Gedanken die Ereignisse des Tages an sich vorüberziehen. Da fiel es Peter ein, dass Ahnl und Ähnl am Freitag gestorben waren. Und er schlug vor, den nächsten Tag als ersten Sonntag, den sie im Heimlichen Grund verbracht hatten, sowie jeden wiederkommenden mit einem langen Ritz an der Höhlenwand über seinem Lager zu bezeichnen. Kleinere Ritzmarken dazwischen sollten die Werktage angeben. Wochenreihe unter Wochenreihe. Und jeder Sonntag sollte Ruhetag sein wie in Ahnls und Ähnls Zeiten. Draußen strömte der Regen nieder. In den Höhlen war es behaglich. Peter schilderte, wie er den Rehen, Füchsen und Bären beikommen wollte, und Eva lauschte ihm mit offenem Munde. Das Blut der Bären wollte er trinken, um ihre Stärke in sich zu schlürfen; Fleisch und warme Felle wollte er in Menge heimbringen. Er hatte kein Bangen vor dem Winter.

Währenddessen hatte Peter das Eichhorn unter den Händen: er schnitt ihm mit einem scharfen Steinsplitter den Balg auf und zog ihn über den Kopf ab. So hatte er es unter Ähnls Anleitung gemacht.

Das Fell wurde nur an der Innenseite der Hinterbeine geschlitzt, die Pfoten abgeschnitten, die Haut im Ganzen abgezogen. Dann stopfte er den Balg, die Haarseite nach innen, mit Laub aus, damit er nicht einschrumpfte und klemmte ihn mit Hilfe eines Zweiges in eine Felsritze der Höhle zum Trocknen. Das Gedärm des Hörnchens spülte er im Bach durch und hängte es über einen Zweigstummel des Steigbaumes; getrocknet mochte es gute Bindfäden abgeben.

Dann reichte er das nackte Körperchen Eva. Doch als sie nicht gleich zugriff, trennte er für sich ein Hinterschenkelchen ab, dessen pralle Springmuskeln ihn zum Hineinbeißen reizten, und begann zu essen.

Aber sonderbar! So sehr er sich bei den reizlosen Wurzelmahlzeiten nach einem Stück Fleisch gesehnt hatte, es widerstand ihm wegen des Blutgeruchs. Um aber Eva Mut zu machen, nagte er das zarte Fleisch ab und hob die Knöchelchen auf. Wer weiß, wozu die gut sein mochten. Eva nahm sich das zweite Hinterbeinchen. Aber sie kam über den störenden Geruch nicht hinweg.

»Peter, meinst du nicht, dass ein paar Lauchzwiebeln dazu gut wären? Die täten den zuwidern’n Geruch wegbringen.«

Im Nu war Peter auf den Beinen. Das Rehkrickel zwischen den Zähnen, kletterte er über den Steigbaum hinunter. Er brauchte nicht weit zu suchen.

Und eine Freude war es, mit dem harten und handlichen Werkzeug das stark duftende Wildgewürz auszugraben. Auf dem Rückwege fand er einen Wacholderbusch und pflückte eine Hand voll unreifer Beeren. Zum Überfluss rupfte er ein Büschel aus.

Eva hatte unterdessen das Eichhörnchen mit einer Steinklinge in mundgerechte Teile zerlegt; jetzt ritzte sie das zarte Fleisch, belegte es mit Lauch und Wacholderbeeren, rieb es mit dem herb duftenden Thymian ein und kostete. »Das ist jetzt etwas anderes, gelt?« Und sie aßen das überwürzte Wildbret um die Wette. Die starken Düfte täuschten Gaumen und Nase über den Blutgeruch hinweg.

»Ein paar Hände voll Heidelbeeren obendrauf«, meinte Eva. »Das wär’ erst das rechte.«

Durchs regenfeuchte Gras liefen sie der Grableiten zu, die im Streiflicht der über den Klammwänden tiefstehenden Sonne schimmerte. Hier ergänzten sie ihre Mahlzeit.

Heimgekehrt, schauten sie sich nach Arbeit um; zum Schlafen war’s noch zu früh. Der Bub nahm Stück für Stück der Steine vor und versuchte, brauchbare und handliche Werkzeuge daraus zu machen.

Die lange Steinspindel, die er zu einem zweispitzigen Dolch hatte umgestalten wollen, büßte durch einen Querschlag ein Stück vom dickeren Ende ein. Durch den Schaden gewitzigt, ließ Peter vom weiteren Klopfen ab und begnügte sich mit dem einspitzigen, kurzen Steindolch. Eva legte sich Ruten und Ranken zurecht und streifte die Blätter ab. Sie wollte einen brauchbaren Tragkorb zu Stande bringen.

Weniger gefügig als die dünnen Binsen, aus denen sie einst spielend ihre ersten Körbchen geflochten hatte, erwiesen sich jetzt die Weidenzweige und Waldrebenranken; denn Eva wusste noch nicht, dass sie die Ruten durch vorheriges Wässern geschmeidig machen sollte.

So zeigten sie eine Widerspenstigkeit, die von den zarten Fingern des Mädchens schwer zu überwinden war. Nach einer Weile erfolgloser Mühe legte sie die Hände in den Schoß; anders musste es gehen.

Sie legte eine Hand voll dünner Weidenzweige mit ihren Wipfelenden zusammen, spaltete einen Zweig mit den Zähnen und umwand damit das Büschel eine Spanne weit vor den dünnen Enden, bog dann diese über den Bund zurück und überband sie noch einmal. So, das war das trichterförmige Ende eines spitzen Korbes.

Dann machte sie sich ans Flechten. Sie zog, von unten beginnend, Rebenranken quer durch die Gerten, einmal drunter, einmal drüber, und wenn sie herumgekommen war, dann legte sie den nächsten Reifen in umgekehrter Weise ein, einmal drüber, einmal drunter.

Ihr Herz klopfte in freudiger Aufregung. Und als die sinkende Sonne wieder durch die windgefegten Wolken brach, war Eva schon dabei, die Enden dreier zopfartig verflochtener Rebenranken als Henkel einzuflechten. Mit strahlenden Augen hielt sie Peter das Werk ihrer Hände hin. Der tat gleich eine Menge Steine hinein und schlenkerte mit dem Korb, dann erst sprach er ihr zögernd seine Anerkennung aus: »Gut ist’s, es halt’ schon.«

Peter legte seine Steinwerkzeuge vor Eva auf den Boden und rühmte die Eigenheiten jedes einzelnen. Von Fehlschlägen sprach er nicht.

»Schau meine Händ’ an.« Peter zeigte ihr prahlend die blutunterlaufenen Schwielen und Quetschwunden.

»Schau meine Händ’ an«, versetzte sie nicht minder stolz. Auch sie hatte vom Flechten Blasen und Hautrisse.

Noch im Abenddämmern machten sie fröhlich einen Erntegang zum Sonnenstein und füllten den neuen Korb mit einem Vorrat an Beeren und Wurzeln. Plaudernd aßen sie ihr Abendmahl, zogen zur Sicherheit den Steigbaum in die Höhle empor und suchten ihre Liegestätten auf. Während draußen der Nachtwind brausend durch des Urwalds Kronen strich, träumte Eva im Einschlummern von kunstvoller Korbflechterei und Peter von Kämpfen mit Bären.


[image: ]







Wild im Steinschlag

Als sie morgens erwachten, regnete es, und es regnete fort, stetig und reichlich.

Tagelang eingeregnet in den Höhlen!

Anfangs ertrugen die beiden ihre Gefangenschaft tapfer. Einmütig arbeiteten sie an einem Tragkorb für Peter, der zwei seitlich angebrachte Henkel bekam, um auf dem Rücken getragen zu werden. Wenn der Regen etwas nachließ, suchten sie sich draußen ihre kargen Mahlzeiten. Trotz der Arbeit war die Esslust der beiden nicht groß. Mit dem Sinken der körperlichen Kräfte stellte sich eine Niedergeschlagenheit ein, die sie ganz mutlos machte. In ihrer gedrückten Stimmung fiel ihnen vieles Unangenehme auf, was sie bis jetzt nicht beachtet hatten; ihre Haare waren wirr, die Kleider vom Herumstreifen durch dornige Stauden da und dort zerrissen. Es mussten warme Hüllen beschafft werden, eh’ der harte Winter kam.

Wollte denn der Regen nimmer aufhören?

Peter lag mit offenen Augen und starrte durch die Dämmerung zur verräucherten Decke seiner Höhle empor. Da hörte er plötzlich ein donnerartiges Getöse; es folgte schweres Poltern, klatschendes Aufschlagen von Felstrümmern, ein Prasseln von springenden Steinen. Peter fühlte sein Herz klopfen bis herauf zu den Halsadern – er war dessen gewärtig, dass die Höhle über ihm zusammenstürzte, und wunderte sich, dass nach dem Lärm eine Stille eintrat, in der sein scharfes Ohr das Knistern niedergetretener Reiser im Walde vernahm. Das Wild flüchtete vor dem Getöse des Steinschlages.

Peter sprang von seinem Lager auf. Das musste er sehen. Was der Regen oben an Gestein locker gemacht hatte, das lag unten, und mehr kam jetzt an der gleichen Stelle gewiss nicht herab. Ohne sich von Eva zu verabschieden, griff er nach dem Tragkorb und tat seinen Fauststein und ein Steinmesser hinein. Eilig brach er auf; er wollte zurück sein, wenn Eva aufstand.

Dort rechts an der Felswand, wo mittags die Sonne grell hinbrannte, musste es gewesen sein.

Als er an einer hohlen Buche vorüberkam, flößte ihm der Anblick der Höhlung einen Gedanken ein. Wie wär’s, wenn er da sein durchnässtes Gewand versteckte? Er stellte sich lebhaft vor, welch behagliche Wärme ihm die unterdes übertrockneten Kleider gewähren würden, wenn er von seiner Streifung zurückkam. An einem Knüttel wollte er Hemd und Beinkleid in die Baumhöhlung hängen.

Beim Verspreizen des Knüttels hörte er im Baum ein Knistern und Summen, und rasch entschlossen stieß er den Stock höher in den hohlen Baum hinein. Da fielen schwere, gelbbraune Waben herunter, auf denen graubepelzte Bienen herumkrochen, steifbeinig von der Regenkühle. Peter schaffte die Waben ins nasse Gras des Waldbodens und kehrte die Bienen mit einem Tannenreis ab. Die honigschweren Waben tat er in seinen Korb. In eine aber biss er, vom lockenden Duft angeregt, hinein. Das ausgesaugte Wachs ballte er zu einer Kugel zusammen und tat es auch in den Korb.
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Die Bangigkeit, die sich Peters bemächtigt hatte, als er mühsam durch die versumpfte Niederung des Urwaldes gedrungen war, wich beherzter Zuversicht, als er in den Eichenbestand des oberen Waldes kam, durch dessen Blätterdach das erste Sonnenlicht sickerte. Sein lauschendes Ohr vernahm wieder das Knistern niedergetretener Reiser. Vom Stamm einer Eiche gedeckt, lugte er vorwärts. Er sah in Steinwurfweite vor sich eine Wildsau mit acht Frischlingen. Peter stand regungslos vor Schreck und Verwunderung. Was er einst vom Ähnl über die Furchtbarkeit der Muttertiere bei der Verteidigung ihrer Jungen gehört hatte, ließ ihn für sein Leben zittern. Schleichend wollte er in weitem Bogen um die Tiere herumkommen. Trotz aller Vorsicht verursachte er aber bei jedem Tritt ein leises Knacken. – Die Wildsau hob den mächtigen Kopf, glotzte mit ihren kleinen Äuglein das sonderbare Wesen an, das sich so zaghaft fortbewegte, dann wühlte sie behaglich schmatzend im Moraste fort. Je weiter Peter vom gefährlichen Muttertier kam, desto ruhiger wurde er, ja, er verspürte die innere Befriedigung, eine Gefahr überstanden zu haben.

Langsam und nicht ohne Beklemmung durchschritt er das Buschwerk des Waldsaumes.

Da! – das Herz stand ihm still.

Ein Geißfuß ragte aus dem Schutt. Aber die Hufe waren stärker, die Beine dicker als die einer gewöhnlichen Ziege, auch fiel die lichtbraune Behaarung der Innenseite auf.

Sogleich machte er sich ans Ausgraben. Bald hatte er das Bein bloßgelegt. Und rastlos arbeitete er weiter, aber ihm wurde heiß, ehe er so weit war, dass er dasselbe unterfassen und daran zerren konnte. Wie festgeankert lag der Vorderkörper im Gestein.

Peters Hände waren vielfach zerritzt, und stellenweise quoll neben den Nägeln das Blut hervor, aber er ließ nicht nach.

Endlich lag ein Horn frei vor den Augen des glücklichen Höhlenmenschen. Noch nie hatte er dergleichen gesehen. Armdick, schön gebogen, mit starken Querwülsten – ein prächtiges Gebilde. Jetzt fasste er es an und hob damit auch den Kopf samt dem zweiten Horn aus dem Geröll. Der schwarze Kinnbart des Tieres war viel kleiner als der eines gewöhnlichen Ziegenbocks; Peter hatte einen alten Steinbock vor sich. Was nun? Ausweiden und abhäuten. Nur blitzartig durchzuckte ihn der Gedanke, Eva könnte sich um ihn bangen, wenn er lange ausblieb. Aber das braune, dichthaarige Fell des Tieres wollte er nicht im Stiche lassen. Er dachte an den Winter. Schon kniete er hin und begann mit dem Steinmesser die Haut an der Brustseite aufzuschneiden. Schwer kam er durch. Auch das Auslösen ging nicht leicht. Das Abhäuten dauerte viel länger, als Peter gedacht hatte.

Um schneller fortzukommen, entschloss er sich, wenn auch ungern, den Schädel einstweilen in der Haut zu lassen, den Rumpf aber herauszulösen und ihn dem Raubzeug zu opfern. Das Fleisch des alten Tieres war ja zähe. Beim Durchtrennen der Gelenke und der Wirbelsäule erwies sich sein Fauststein als tüchtiges Hack- und Schneidewerkzeug.

Endlich konnte er den schweren Rumpf herauswälzen.

Aber nicht ganz mochte er ihn den Geiern und den Füchsen lassen. Das Herz des starken Tieres wollte er essen, um seine Kraft in sich auf zunehmen. Auch das Gedärm wollte er nicht verderben lassen. Er packte es samt Lunge und Leber in seinen Buckelkorb zu den Honigwaben, die er sorgsam in Klettenblätter gewickelt hatte.

Mehr als die zähen Herzmuskeln schmeckten ihm zu einigen Bärenlauchblättern die Klumpen halbgeronnenen Blutes aus den Herzkammern. Wunderbar gekräftigt erhob er sich, nahm den Korb auf den Rücken und schleifte die schwere Last der Bockshaut an den Hörnern quer durch den Wald. Der Regen hatte indes aufgehört. Die Augen auf die Spuren gerichtet, die er beim Herweg in den Moder getreten hatte, drang Peter tiefer in den Urwald ein. Glücklich kam er bei der hohlen Buche an, wo er seine Kleider hatte. Er fand sie umwimmelt von aufgeregten Bienen, die eifrig damit beschäftigt waren, von den herumliegenden Bruchstücken ihrer Waben den Honig aufzunehmen.

Beim Versuch, sich seiner Kleider zu bemächtigen, schrie Peter vor Schmerz auf. Einige der aufgeregten Bienen hatten ihm ihre Giftstachel in die Haut gebohrt. Jetzt erhob sich der Schwarm.

Entsetzt wich der Junge zurück, nahm Korb und Gehörn und rannte, das Fell nachschleifend, davon. Sein nackter Körper bot den Verfolgern zuviel Angriffsflächen. Aufweinend vor Schmerz, sooft ein neuer Stich ihn traf, suchte er nach einem Versteck. Neben einem Regentümpel warf er den Korb von der Schulter, hier wollte er Linderung finden. Da versank er bis über die Hüften im Schlamm. Er kauerte sich nieder und schleuderte das vom aufgewühlten Erdreich gebräunte Wasser den wütenden Bienen entgegen. Das half. Sie zogen sich zurück.

Ein wohliges Gefühl ließ ihn eine Weile im Schlammbad verweilen. Und jetzt erst ward er sich mit Freude bewusst, dass er in der Bockshaut das erste selbst erworbene Gewand vor sich hatte. Die zerfetzten Kleider hätten ohnehin nicht mehr lange gehalten. Er löste mühsam den Schädel aus dem Fell, das er sich als Schurz quer um den Leib festband. Dann stapfte er quer durch den Wald den Wohnhöhlen zu.

Als er nur wenige Schritte davon entfernt war, legte er sich’s zurecht, wie er Eva überraschen wollte. Vorsichtig brachte er den Bockschädel in seine Höhle, legte ihn möglichst wirkungsvoll ins Licht, stellte den Korb mit den Waben dazu, und dann rief er, in seiner Vorfreude zappelnd: »Everl, Everl, komm herunter!«

»Schlafhauben, wach auf! Ich hab’ was ’bracht!«

Nichts regte sich.

Beunruhigt stieg er hinauf. Eva war nicht zu sehen. Er durchwühlte das Laub ihres Lagers. Das war ausgekühlt, sie musste schon lange fort sein. Er drückte sich in den dunklen Felsspalt, der ins Innere des Berges führte, und mit einer von Angst und Zorn weinerlichen Stimme wiederholte er seinen Ruf: »Everl! Everl!«

Plötzlich durchfuhr ihn der Gedanke: »Peter, du bist dumm! – Das Dirndl ist draußen und sucht dich, weil’s dich nicht hat erwarten können!«

Hurtig warf er das Gedärm des Bockes aus dem Korb, tat dann zu Lungen, Leber und Honigwaben eine Handvoll Bärenlauch, Wurzeln, Schneidstein und Rehkrickel. Den Fauststein in der Rechten kletterte er den Steigbaum hinab. Dann durchstreifte er den Wald kreuz und quer und ließ erst voll Innigkeit und Liebe, dann ungeduldig und zornig seinen Ruf ertönen: »Eva! Eva!« Scheue Spechte schwirrten auf, Krähen und dummdreiste Eichelhäher verließen krächzend ihre Nester in den Baumwipfeln, aber von Eva kam keine Antwort.

Da wandte er sich dem Bach zu. Als noch immer keine Antwort kam, stellte er sich vor, sie sei herumirrend von Bären gefressen worden. Im nächsten Augenblick suchte er sich einzureden, es gäbe überhaupt keine Bären mehr im Heimlichen Grund, sie seien den Steinschlägen erlegen, Eva sei wahrscheinlich ermüdet irgendwo eingeschlafen – vielleicht unterm Felsendach, am Grab der Großmutter; ja, dort war sie am ehesten.
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Schon vom Sonnstein aus merkte Peter, dass am Grab der Ahnl etwas Ungewöhnliches vorging. Beim Näherkommen gewahrte der Bub einen riesigen Raubvogel, der sich vom Felsendach über dem Grabe erhob und dann in trägem Fluge zum Steinfelde senkte; und da war noch einer und ein dritter. Wie angewurzelt blieb Peter stehen. Was wollten die Geier dort?

Den Fauststein ließ er in den Korb gleiten, sammelte kniend wurfgerechte Steine auf, die er mit der Linken an die Brust presste, und nahm einen faustgroßen Kiesel in die Rechte. So schlich er sich an, von Busch zu Busch, immer in Deckung.

Da hörte er einen durchdringenden Schrei: »Peterl! Peterl!« Aber er hütete sich, Antwort zu geben. Eva stand neben dem Grab und schleuderte einen Stein. Der Geier, dem der Wurf gegolten hatte, trippelte nur ein paar Schritte weiter weg und schob den Kopf auf dem langen Hals einige Mal vor und zurück, duckte ihn dann bis in die Halskrause und verharrte ruhig wartend gleich seinen zwei Genossen.

Peter war kaum zehn Schritte von dem nächsten entfernt. Er holte weit aus, der Stein traf den Hinterkopf des nächsten Raubvogels. Aufkreischend warf sich der Geier mit dem Rücken auf den Boden, drehte sich flügelschlagend um sich selbst, hackte mit dem Schnabel in die Luft und griff mit den fürchterlichen Fängen ins Leere. Mit langen Flügelschlägen erhoben sich die anderen zwei und flogen den Klammwänden zu.

Der Bub schleuderte einen kopfgroßen Stein auf die Brust des Geiers. Ein Zittern ging durch die langen Schwingen, dann lagen sie regungslos, die Fänge krampften sich zusammen, und der Kopf klinkte zu Boden. Jetzt trat Peter an Eva heran. Schluchzend fiel sie ihm um den Hals, und stoßweise brachte sie die Worte hervor: »Peterl – Peterl! Geh nie mehr fort von mir! Tu mir das nimmer an.« Mit beiden Händen hielt er ihren Kopf umfasst, seine Lippen ruhten auf ihrem Scheitel, und große Tränen flossen über seine Wangen nieder auf ihre blonden Locken.

Ihre Arme sanken schlaff herab. Peter trat ans Grab der Ahnl. Die hageren Hände mit den verdrückten und verwelkten Blumen waren bloßgelegt; das hatten Füchse getan – Peter sah es an der Losung –, und sie waren offenbar von den Geiern überrascht worden. Eva erzählte: »Mir war zum Sterben Angst, weil ich dich nicht hab’ rufen können. Ich wollt’ beten gehen, zum Grab.«

»Everl, wir müssen die Großmutter besser begraben, wir müssen ihr Grab mit lauter großen Steinen decken. Hilfst mir?« Damit fasste Peter die nächstliegende Steinplatte an und löste sie mit kräftigem Ruck aus dem moosigen Grunde.

Eva half ihm schleppen.

Sie trugen Steine herbei, so groß, als sie’s schleppen konnten. Darauf streuten sie Sand und Erde, Laub und Moospolster.

»Everl«, fragte der Junge plötzlich, »hast du nicht Hunger?«

»Ich hab’ heut’ noch nichts im Mund gehabt, gar nichts«, war ihre Antwort.

Da führte er sie zum Korb, nahm ihn auf und stieg die Grablehne empor. Dann ließ er sich mit Eva nieder und teilte auf Lattichblättern ihr und sich das Mahl zu, Stücke der Lunge und der Leber des Bockes, dazu Bärenlauch und Wurzeln. Als Nachspeise aßen sie Honig mit Bienenlarven. Eine Hand voll herber Heidelbeeren mundete köstlich nach der sonderbaren Mahlzeit. Jetzt erst erzählte Peter von seinem Beuteglück und von den Bienen.

Noch waren seine Arme von den Bienenstichen verschwollen, wenn auch das wohltätige Schlammbad ihm die Schmerzen genommen hatte. Den erlegten Raubvogel in der Linken, die Hand seiner Eva in der Rechten, so schritt Peter am Ende des ereignisreichen Tages dem Heim zu.




Peter zieht hinaus, und Eva schafft zu Haus

Peters Schlaf wurde in den Morgenstunden unruhig. Im Traum war er in schwindelnde Höhen hinaufgestiegen, wo Steinböcke grasten. Mit einem erlegten Bock war er abgestürzt. Als ein Geier mit vorgestreckten Fängen auf ihn niederstieß, schrie Peter auf und – erwachte. Neben ihm lagen das stinkende Fell und der Schädel des Steinbockes, nicht weit davon der ausgebalgte Geier. Von den üblen Gerüchen war der böse Traum gekommen.

Er musste etwas tun, um den Bälgen den üblen Geruch zu nehmen. So stieg er hinunter zum Bach, wusch sich, holte einen Hartsteinsplitter, schabte von den Häuten alles noch anhaftende Fett herab und rieb die Bälge auf der Innenfläche mit nassem Lehm ein; die Erde sollte den argen Geruch in sich aufnehmen. Dann nahm er den Schädel des Bocks wieder vor. Er löste die Zunge heraus, wusch sie im Bach und schlitzte sie mit einem Steinmesser der Länge nach vielfach auf. Er stach eine Anzahl Lauchzwiebeln aus, pflückte ein Büschel blühenden Thymians, würzte damit die Zunge und wickelte sie in ein Klettenblatt. Der Versuch, durch Schaben das Fleisch von den Kiefern und der Schädeldecke loszubekommen, gelang sehr unvollkommen; so entschloss er sich, es den Ameisen, Wespen und Schmeißfliegen zu überlassen. Die abgelösten Fleischfetzen legte er als Köder auf einen Stein am Bachrande, wohin er von der Höhle aus sehen konnte. Vielleicht fand sich ein Fuchs oder ein Rabe auf dem Köderplatz ein.
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Dann stellte er den Steigbaum steil auf, trieb einen angeritzten Holzstab schräg in eine Felsritze über dem Eingang seiner Höhle und steckte den Schädel des Steinbockes darauf. In den Balg des Geiers führte er kreuzweise zwei Spannstäbe ein, stopfte ihn mit Moos und Wacholderreisig aus und machte ihn neben dem Steinbockschädel fest. So war der Eingang zur Menschenhöhle geschmückt mit Zeichen seiner Oberhoheit über die Tierwelt des Heimlichen Grundes.

Wieder mit seinem Fellschurz angetan, an dem halbtrockener Lehm haftete, stieg Peter zu Evas Höhle.

Auch Eva hatte schlecht geträumt.

Er führte sie zur Lichtluke.

»Schau, Everl, heut’ wird’s schön. Der Sonnstein schaut schon licht her; die Klammwänd’ und die Firne leuchten rot herüber. Komm zum Bach!«

Die sehr zähe Bockszunge war mit harter Haut bedeckt und trotz aller Würze ungenießbar.

Enttäuscht gingen sie an eine Arbeit, die recht unangenehm war, die aber nicht aufgeschoben werden durfte.

Das Gedärm des Bockes musste gereinigt werden. Erst wurde es zwischen Holz und Stein vom anhaftenden Fett freigeschabt, an einem Ende vorgestülpt und unter dem Druck des in die Ausstülpung einströmenden Bachwassers sein Inneres nach außen gekehrt, so dass sich dessen Inhalt in den Bach entleerte. Dann wurde es mittels eines Schabholzes von den schlitzigen Schleimhäuten befreit und reingeschwemmt. Schließlich wurde es durch die Hand gezogen, damit die eingedrungene Luft entweiche.

Am Gedärm des Eichhörnchens, das lose vor der Höhle hing, hatte Peter die Erfahrung gemacht, dass es beim Trocknen zu einem hornigen Klumpen eingeschrumpft war. Deshalb verwandelte er das Bocksgedärm durch Drehen in eine Art Saite, die er dann zum Trocknen spannte.
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Nun sah er sich nach etwas um, womit er sie glatt machen könnte. Er fand im Anschwemmsel am Bachrande einen dazu tauglichen Oberschenkelknochen eines Rehes. Wo das Grübchen unterm Rollgelenk war, durchlochte er den Knochen mittels eines spitzen Hartsteinsplitters so, dass er das obere Ende der Saite durchfädeln konnte. Dann band er die Saite an einem Eschenbäumchen fest, drückte sie mit dem Daumen über das glatte Rollgelenk und setzte sich rückschreitend in Bewegung. So musste die Saite durch das Loch im Knochen gleiten, wobei die Luftbläschen in ihrem schlaff herabhängenden Teile weitergetrieben wurden. Der neue Saitenglätter entließ die Saite wie rundgeschliffen und spannte sie gleichzeitig. Sie wurde länger. Seiner Erfindung froh, verwahrte Peter das gelungene Werkzeug nach Beendigung dieser Arbeit zu künftigem Gebrauch. Dann wickelte er die Saite so straff auf den Spannstab, dass sich derselbe bog. Das gab zwölf Mannslängen starken Bindfaden. Diesen kostbaren Vorrat trug er zur Höhle hinauf und hängte ihn ans obere Ende des Steigbaums.

Jetzt erinnerte sich Peter des Bocksrumpfes, den er an der Steinschlaglehne gelassen hatte. Ob dort das Raubzeug schon beim Fraße war?

Er schulterte seinen Korb, nahm den Faustkeil an sich und teilte Eva seine Absicht mit, allein fortzugehen.

Aber sie wollte ihn nicht von sich lassen.

Da stellte er sich herrisch vor sie hin: »Das Jagen ist Mannesarbeit. Du wärst mir nur im Weg. Du mach zu Haus deine Sach’.« Seine Stimme klang rau.

Da wandte sie weinerlich ein: »Was denn?«

»Mach ordentliche Körb’ mit runden Böden.«

»Aus freier Hand geht’s nicht«, gab sie zurück.

»So, dann will ich dir eine Unterlage bringen«, und fort war er.

Durch hervorquellende Tränen sah ihm Eva nach; so grob hatte er noch nie zu ihr geredet. Er blieb lange aus. Dann sah sie, wie er keuchend den Strunk eines dürren, wahrscheinlich vom Wind abgebrochenen Baumes heranschleppte und wälzte, aber sie rührte sich nicht von der Stelle, ihm zu helfen.

Als er mit dem unförmigen Strunke vor der Höhle angelangt war und sich mit den Unterarmen den Schweiß von der Stirne strich, überkam sie wohl eine Regung von Mitgefühl, aber sie rührte keine Hand. Da fuhr er sie hart an. »Steh nicht so da, der Werkstrunk muss ’nauf; ich heb’ ihn, und du ziehst.«

Als Eva noch immer keine Miene machte, Hand anzulegen, schrie er sie an: »Soll ich dir helfen?«

Drohend war der Ausdruck seiner dunklen Augen in dem von Anstrengung geröteten Gesicht, in das die ungekämmten Haare wild herein hingen. Da kletterte sie ihm entgegen und griff zu.
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Langsam und spießig ließ sich die Last emporschieben. Endlich langten die beiden oben damit an. Mit schlaffen Armen stand Eva da und schluchzte herzbrechend vor sich hin, während Peter, noch keuchend von der Anstrengung des Hebens, schon mit seinem Fäustel den Lehmboden bearbeitete, um für die Wurzelstummel des Strunkes geeignete Vertiefungen zu schaffen. Dann musste er die splittrige, quer von Ameisengängen durchzogene Bruchfläche des Strunkes lange mit Schneidund Schlagsteinen bearbeiten, bis sie nur halbwegs eben wurde. Nun holte er einen Brocken grobkörnigen Granites und raspelte damit die letzten Unebenheiten weg.

Anerkennung heischend, fragte er Eva: »Was sagst du dazu?« Noch immer schmollend, gab sie keine Antwort. Das ärgerte ihn. Draußen ließ er seinen Unmut an Waldreben aus. Mit Fäustel und Steinmesser hackte und schnitt er die schmiegsamen, oft wirr ineinander geflochtenen Ranken nahe vom Boden weg, bis er einen schweren Bund beisammen hatte. Den schaffte er in die Höhle und legte ihn vor Eva hin. Dann kniete er vor dem Strunk und fing unbeirrt die Flechtarbeit an, wie er sich’s gedacht hatte.

Da hörte Eva auf zu weinen und reichte ihm wortlos neue Ranken zu, die er zur Verdichtung des Grundsterns als Zwischenstrahlen einlegte, dann über den Rand hinabknickte und unter einer als Reifen herumgelegten Ranke durchzog, so dass die Gestalt des werdenden Korbes merkbar wurde.
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Jetzt legte Eva ihre Hände auf seine Rechte und hinderte ihn am Weiterarbeiten. »Lass gehen, das treff ’ ich schon …«

Mit einem selbstgefälligen Schmunzeln überließ er ihr die Arbeit, tat Steinmesser und Krickel in den Spitzkorb und verließ die Höhle, den Faustkeil in der Rechten. Er stapfte der Steinschlaglehne zu.

Und dort an der Stelle, wo Überreste des Bockes lagen, bewegte sich etwas Großes, Plumpes, Dunkelbraunes, ein rundlicher Fleck und noch einer. Unter Peters Fuß knackte ein dürres Reis. Da erhoben sich die braunen Körper: Zwei Bären standen da, zur vollen Höhe aufgerichtet. Die kurzohrigen, breitstirnigen, spitzschnäuzigen Köpfe mit den unverhältnismäßig kleinen Augen herübergewandt, die Vorderpranken gesenkt, horchten sie herüber. Peters Herz ging in raschen Schlägen; sollte er fliehen oder bleiben? Der über die Halde herüberstreichende Wind trug ihm den Geruch des Bockes zu. Da fühlte der Junge sich sicher. – Und jetzt schienen auch die Tiere sich beruhigt zu haben, sie ließen sich wieder einträchtig zum Fraße nieder. Peter schlich näher.

Da droben, nah an der Wand, wo der feine Geröllsand lag, gewahrte er fünf Füchse, zwei alte und drei halbwüchsige, die scharrend etwas freizulegen suchten.

Wie stachen ihm die roten Fuchspelze in die Augen! Der Eifer, mit dem sich die beiden Bären ihrem Fraß hingaben, gestattete es Peter, sich bis auf wenige Schritte anzuschleichen. Aber er sagte sich, dass es sein Tod wäre, mit seinem Fäustel hier einen Kampf aus der Nähe zu wagen. Und mit Steinwürfen hätte er die Raubtiere nur gereizt.

Ein Wimmern ganz in seiner Nähe ließ ihn zusammenschrecken.
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